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LINDAU - Die Nobelpreisträger sind
in Lindau. Was für viele nur spürbar
sein mag, wurde für die Fünftklässler
des Bodenseegymnasiums zur greif-
baren Realität. Denn sie erlebten eine
Unterrichtsstunde der außerge-
wöhnlichen Art. Der Nobelpreisträ-
ger Sir Harold Kroto baute mit ihnen
jene Entdeckung, wofür er 1996 den
Nobelpreis in Chemie erhalten hat.
Einen Buckyball, auch unter der Be-
zeichnung Fulleren bekannt, was
nichts anderes ist, als eine Form des
Kohlenstoffs, die aus kugelförmigen
Molekülen besteht.

Im Musiksaal des Bodenseegym-
nasiums wuselt es. „Ja, ich bin ganz
schön aufgeregt“, gesteht ein Junge.
„Ich habe noch nie einen Nobelpreis-
träger oder jemanden Berühmtes ge-
sehen“, erzählt er. Doch was der Jun-
ge nicht weiß, ist, dass auch der Wis-
senschaftler ganz schön aufgeregt ist.
Denn, und das erzählt er natürlich
erst am Ende, „das war das erste Mal,
dass ich einen Workshop in einer an-
deren Sprache als auf Englisch gege-
ben habe“. Und das, obwohl Harold
Kroto, bereits seit Jahren in allen Tei-
len der Welt Workshops gibt, in de-
nen er Kinder für die Wissenschaft
begeistern will.

Doch die Aufregung ist schnell
verflogen. Spätestens dann, als der
Nobelpreisträger Fotos auf die Lein-
wand wirft, die ihn in jungen Jahren
als Tennisspieler, Schauspieler und
Superman zei-
gen. „Ich war
auch mal jung.
Damals wollte
ich nicht Wis-
senschaftler
werden, son-
dern Super-
man“, gesteht er
schmunzelnd,
um den jüngs-
ten Bogyanern
zu erklären,
dass er mittlerweile zu der Überzeu-
gung gelangt ist, dass Wissenschaft
etwas für alle ist.

Theoretisch, aber nicht langweilig

„Ihr seid aus kleinen Atomen ge-
baut“, beginnt er seine Hinführung
zum Endprodukt Buckyball, in der er
den Fulleren zerlegt und die zwar
theoretisch ist, aber nicht langweilig.
Denn die Schüler müssen kräftig mit-
denken. Sei es, wenn es darum geht
aufzuzählen, dass die wichtigsten
Atome Kohlenstoff, Stickstoff, Sauer-

stoff und Wasserstoff sind. Oder
wenn es heißt aufzuschlüsseln, dass
H2O bedeutet, dass Wasser aus je

zwei Wasserstoff-
atomen und ei-
nem Sauerstoffa-
tom besteht. Zum
Staunen bringt
die Schüler die
Tatsache, dass sie
alle aus dem
Weltraum stam-
men. „Ihr seid alle
Aliens“, sagt der
Wissenschaftler
als Fazit aus der

Erklärung, dass vor Millionen von
Jahren ein Stern explodiert sei, des-
sen Atome zuerst ins Weltall gebla-
sen wurden, um dann, wieder Millio-
nen Jahre später, auf der Erde zu lan-
den.

Und weil Chemie eben auch ein
bisschen was mit Mathematik zu tun
hat, dürfen die Kinder nicht nur ihr
Wissen um die römischen Zahlen
sondern auch um die Potenzen bis hin
auf ein Googol erweitern und lernen:
„Das hat nichts mit der Internetsuch-
maschine zu tun, sondern ist zehn

hoch hundert.“ Über Gleichungen,
Formeln, Fünfecke und Sechsecke
geht es dann im Eiltempo zum Fuß-
ball, der als Modell für das von Kroto
entdeckte C60-Fullerenmolekühl
dient und der nur deshalb rund ist,
weil er aus Fünf- und Sechsecken be-
steht. „Wenn wir den schrumpfen, ha-
ben wir einen Buckyball“, erklärt der
Laureat und lässt die Kinder die 60
Atome des Balls zählen, bevor sie
selbst einen Buckyball aus roten und
weißen Stäbchen bauen dürfen.

Schüler haben ihren Spaß

Wie auch die anderen Kinder, stecken
Aimee und Maren flink die vielen ro-
ten und weißen Stäbchen zusammen.
Und immer wieder kommt Sir Harold
Kroto vorbei, legt oder kniet sich zu
ihnen auf den Boden, steckt mit,
klopft einem Jungen anerkennend auf
die Schulter, wuschelt einem Mäd-
chen durchs Haar. „Ich find‘s cool“,
sagt Aimee, und Maren nickt: „Lustig
ist es auch. Er spricht uns mit ,Sie‘ an
und wir fühlen uns wie Damen“. Als
Julius als erster den fertigen Bucky-
ball vorbeibringt, schüttelt der Laure-
at dem Jungen die Hand. „Ich fand‘s

toll mal einen Nobelpreisträger zu se-
hen“, lautet das Fazit des elfjährigen
Elias zu der etwas anderen Unter-
richtsstunde. „Ob ich später Chemi-
ker werde, weiß ich noch nicht. Aber
Wissenschaftler zu werden, das kann
ich mir schon vorstellen.“ Und damit
hätte Harold Kroto schon einmal ei-
nes seiner Ziele erreicht.

Harold Kroto baut mit Schülern Buckybälle

Von Isabel Kubeth de Placido
●

Sir Harold Kroto hilft den Fünftklässlern beim Zusammenstecken des Buckyballs. Für seine Entdeckung erhielt er
1996 den Nobelpreis. FOTO: ISA

Fünftklässler des Bodenseegymnasiums freuen sich über den Besuch des Nobelpreisträgers 

„Ich war auch mal 
jung. Damals wollte

ich nicht
Wissenschaftler
werden, sondern

Superman.“
Sir Harold Kroto

Die Bezeichnung Fulleren leitet
sich daraus ab, dass neben
Diamant und Graphit das von
Harald Kroto, Robert F. Curl und
Richard E. Smalley entdeckte
Molekül C60 eine weitere feste
Form des Kohlenstoffs ist. Das
fußballförmige, äußerst stabile
Kohlenstoffmolekül heißt des-
halb Fulleren oder Buckyball,
weil es den Konstruktionen des
amerikanischen Architekten
Richard Buckminster Fuller
ähnelt, der aus zusammenge-
setzten Fünfecken und Sechs-
ecken Kuppeln baute. (isa)

Was ist ein Buckyball?
LINDAU - Neue Hoffnung für das völ-
lig heruntergekommene Rainhaus:
Engagierte Bürgerinnen und Bürger
haben der Stadt drei Finanzierungs-
vorschläge für die Rettung des ehema-
ligen denkmalgeschützten Siechen-
hauses Lindaus unterbreitet und die
„Interessengemeinschaft (IG) Kultur-
erbe Rainhaus“ ins Leben gerufen. In-
nerhalb von zwei Tagen hat die IG
mehr als 30 Anmeldungen bekom-
men, mehr als 170 Menschen haben
für den Erhalt des „Lindauer Kulturer-
bes“ unterschrie-
ben, wie es in ei-
nem neuen Flug-
blatt heißt, von
dem 2500 Exem-
plare gedruckt
wurden. Und:
Das Rainhaus hat
jetzt im Internet
eine eigene Web-
site. Mitglieds-
beitrag ist keiner
erforderlich, und
der Eintrag ist
auch nicht mit ei-
ner Verpflich-
tung verbunden, in einen Förderver-
ein einzutreten, der später gegründet
werden soll.

Gebäude siecht seit acht Jahren

Seit Jahren siecht das denkmalge-
schützte ehemalige Siechenhaus der
Stadt dahin. 1586 war es in Epidemie-
zeiten von Hans Furttenbach als Qua-
rantänestation erbaut worden. Famili-
en, in denen unklare Krankheitsfälle
aufgetreten waren, wurden 40 Tage
lang in dem Gebäude einquartiert, bis
sie nicht mehr als ansteckend, also
rein, galten – daher der Name „Rain-
haus“. Danach erlebte das Gebäude
mit gestuftem Treppengiebel eine
wechselvolle Geschichte: So war es
während der Napoleonischen Kriege
(1792 bis 1815) Militärlazarett, unge-
fähr 1806 wurde es an Privatleute ver-
kauft. Armenbeschäftigungshaus war
das Gebäude 1808/1809. Die Stadt
kaufte es 1820 zurück, nutzte es als
Krankenhaus. 1868 gingen dort Kinder
zur Schule.

All dies ist Geschichte. Die Stadt
Lindau, seit 29. März 1901 wieder im
Besitz des Rainhauses, nachdem es
1868 bis 1872 erneut privatisiert wor-
den war, hat ihre Mieter vor längerer
Zeit in andere städtische Wohnungen
umquartiert, weil das ehemalige Sie-
chenhaus nicht mehr bewohnbar ist.
Seit längerem schützt ein gelbes Band
das Rainhaus vor dem Auseinander-
brechen – der Grund, auf dem der Re-
naissancebau steht, senkt sich. Gewal-
tige Holzbalken sind rings um das Ge-
bäude in Bodennähe und in rund
sechs Metern Höhe befestigt. Sie hal-
ten Stahlstangen, die quer durchs Ge-

bäude laufen. Ein Bauzaun umgibt das
Rainhaus. Aus Kostengründen wollte
auch die städtische Wohnungsbauge-
sellschaft GWG das denkmalge-
schützte Gebäude nicht einmal zum
symbolischen Preis von einem Euro
erwerben. Statt in das herunterge-
kommene Gebäude zu investieren,
wolle man lieber bezahlbaren Wohn-
raum in Lindau schaffen, sagte Ge-
schäftsführer Alexander Mayer der
LZ vor gut einem Jahr.

Lindau ohne Rainhaus? Nicht vor-
stellbar, finden die Familien Reisert,
Stoller und Berschneider. In „kon-

struktiver Zu-
sammenarbeit
mit der Stadt“,
sagt Werner Ber-
schneider, der
mit seiner Frau
das Lindauer
Orthaus restau-
riert hat, wolle
die IG das Denk-
mal retten. „Es ist
nicht übertrie-
ben, das Rain-
haus als bedeu-
tenden Teil der
Lindauer Stadt-

und Sozialgeschichte zu würdigen“,
sagen die Familien Reisert und Stoller,
die in der Rainhausgasse wohnen.
Deshalb will die IG „mit gezielter Öf-
fentlichkeitsarbeit das Bewusstsein
für die hohe Bedeutung dieses heraus-
ragenden Kulturdenkmals steigern“
und deutlich machen, „dass eine gro-
ße Zahl von Bürgern den Erhalt des
Rainhauses wünscht oder gar fordert“.

Stadt prüft die Finanzierung

Außerdem will die IG und durch re-
gelmäßige Beobachtung des Gebäu-
des den Vandalismus eindämmen.
Vertretern der Stadt hat die IG bereits
Vorschläge unterbreitet, wie man die
Sanierung des Rainhauses finanzieren
könnte. Details wollen die Familien
aber vorerst nicht nennen.

Lindaus Kämmerer Herbert Lau
teilte am Donnerstag auf LZ-Anfrage
mit, die Stadt prüfe derzeit sowohl die
Finanzierungsmöglichkeiten als auch
die Fördermöglichkeiten und führe
Gespräche mit interessierten Nut-
zern.

Haben die „Interessengemeinschaft Kulturerbe Rainhaus“ ins Leben geru-
fen (von links): Roland und Karin Reisert, Werner und Maria Berschneider
sowie Barbara und Dietmar Stoller. FOTO: HILDEGARD NAGLER

Bürgerinitiative will
das Rainhaus retten

Denkmalfreunde machen Werbung 
für den Denkmalschutz

„Das historische Aeschach –
Kulturerbe Rainhaus“ lautet der
Titel einer Führung des Gäs-
teführerverein Lindau am Sonntag,
28. Juli, um 11.30 Uhr mit Diplom-
archivarin Rosmarie Auer. Treff-
punkt ist das Rainhaus, die Füh-
rung ist kostenlos. Im Internet
kann sich jeder eintragen, der sich
der IG Kulturerbe Rainhaus an-
schließen will
●» www.rainhaus.net

www.rainhaus-lindau.de

Von Hildegard Nagler
●

„Es ist nicht
übertrieben, das

Rainhaus als
bedeutenden Teil der
Lindauer Stadt- und
Sozialgeschichte zu

würdigen.“
Die Familien Berschneider,
Reisert und Stoller wollen

das Denkmal erhalten.
LINDAU (dik) - Bis Elektroautos auf
den Straßen wirklich normal wer-
den, wird es noch einige Jahre dau-
ern. Das ist beim Abend mit Gerhard
Günther, Geschäftsführer des Pro-
jekts Vlotte, zur sogenannten E-Mo-
bilität deutlich geworden. Dabei ha-
ben die mit Strom betriebenen Fahr-
zeuge einige Vorteile gegenüber de-
nen, die Diesel oder Benzin tanken.
Denn viele dieser Autos sind nicht
nur umweltfreundlicher, sondern auf
die Lebensdauer gerechnet, sogar
billiger, wie Günther auf Einladung
des Lindauer Energieteams und der
Stadtwerke in deren Kundeninsel
vorrechnete.

Zwei Dutzend Lindauer waren ge-
kommen, um sich informieren zu las-
sen. Sie hörten, dass es seit dem Jahr
2009 die Aufgabe der Vlotte, einer

Tochterfirma des Vorarlberger
Stromerzeugers Illwerke-VKW, ist,
die E-Mobilität
zu fördern. 4,7
Millionen Euro
Fördergelder hat
Vlotte als Mo-
dellregion von
der Bundesre-
gierung aus
Wien erhalten.
Das Ziel ist ehrgeizig: 10 000 Autos
sollen im Jahr 2020 in Vorarlberg als
E-Mobile unterwegs sein. Dann wäre
jedes 20. Fahrzeug unter Strom.

In Vorarlberg fahren 400 E-Mobile

Derzeit sind es etwas mehr als 400,
die Vlotte hat also noch viel vor sich.
Doch zuerst habe man die Kinder-
krankheiten der E-Mobile kurieren

müssen, berichtet Günther von er-
heblichen Schwierigkeiten mit der

Technik und mit
Herstellern, die
kurz darauf plei-
te waren. Das ist
heute anders,
denn inzwi-
schen bieten die
großen und be-
kannten Marken

Elektroautos an und sichern damit
auch den Service, was für Autofahrer
sehr wichtig ist.

Die Fahrzeuge bieten inzwischen
zur Umweltfreundlichkeit auch
Komfort. Die Zahlen sprechen für
sich: Ein Kleinwagen verbrauche ge-
rade mal umgerechnet zwei Liter
Diesel auf hundert Kilometer, ein
größeres Hybridfahrzeug kommt auf
umgerechnet fünf Liter. Außerdem
sind die Autos so leise, dass es fast
unheimlich ist. Bei einem Versuch in
der Bregenzer Innenstadt hat Vlotte
laut Günther gemessen, dass der
elektrobetriebene Autoverkehr nicht
mal halb so laut ist wie der herkömm-
liche. Zudem sei die Versicherung
viel billiger als bei anderen Autos.

Ladestation auf der Insel geplant

Ein großes Netz von Ladestationen
und die Möglichkeit, das Fahrzeug in
der eigenen Garage aufzuladen, stel-
le die gewünschte Beweglichkeit si-
cher. Schnellladestationen seien nö-
tig, um die Reichweite zu erhöhen.
Da ist ein Fahrzeug mit fast leerer
Batterie innerhalb einer guten Vier-
telstunde wieder aufgeladen.

In Lindau plant die Stadt als Ers-
tes eine Ladestation auf der Insel

mitsamt Anwohnerparkplatz nur für
E-Mobile. Denn mangels eigener Ga-
rage könne sich dort sonst niemand
ein Elektroauto kaufen, erklärte Julia
Genth vom Energieteam. Insgesamt
sehen es Günther und Stadtwerke-
chef aber nicht als Aufgabe ihrer Un-
ternehmen an, für E-Mobile zu wer-
ben. 

Das müsse vielmehr die Industrie
leisten, die Geld mit dem Verkauf der
Fahrzeuge verdiene.

Es wird dauern, bis viele Elektroautos fahren
Energieteam und Stadtwerke reden mit dem Geschäftsführer des Projekts Vlotte über E-Mobilität

Sie werben für Elektromobilität (von rechts) Stadtwerke-Geschäftsführer
Klaus Steiner, Gerhard Günther, Geschäftsführer der Vlotte in Vorarlberg,
und Stadtwerke-Marketingchef Roland Sommer. FOTO: DIK

Rechtlich gelten die schnellen
Elektrofahrräder als Motorräder
und dürfen deshalb derzeit in
der Altstadt eigentlich gar nicht
fahren. Das soll sich ändern, wie
die Bunte Liste beantragt. Die
Stadt soll die Verbotsschilder
für Motorräder so ergänzen,
dass die sogenannten S-Pede-
lecs auch in den Inselkern fah-
ren dürfen. Damit wären diese
Gefährte eine echte Alternative
zum Auto, wie die Bunten hof-
fen. Denn ein S-Pedelec sei für
den Fahrer bequem, aber zu-
gleich umweltfreundlich und
benötige kaum einen Parkplatz.
Zugleich fordern die Bunten,
dass sich der Regiebetrieb Park-
raumbewirtschaftung um An-
lagen kümmert, in denen Be-
sitzer ihre zumeist teuren Elek-
trofahrräder diebstahlsicher
abstellen können. Das gehöre
zum Parkraummanagement. (lz) 

S-Pedelecs sollen
auf die Insel dürfen

„Es gibt im Moment
kein Geschäftsmodell.“
Laut Klaus Steiner wird E-Mobilität

noch eine Weile Zuschüsse brauchen


